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Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Manzana.

Oestlich vom Rio Grande del Norte, fast in der Mitte des von diesem
Strom und seinem Nebenfluß, dem Rio Pecos, gebildeten Winkels,
umringt von abschreckenden Wüsten, liegt Quivira, jene von Sagen
reich umwobene, gleichsam verschleierte Trümmerstadt. Je näher
dieser, wohl nur für Forscher und abenteuernde Schatzgräber anzie-
henden Stätte, um so dürftiger wird das organische Leben. Seit den
Tagen, in welchen die geknechteten Eingeborenen sich gegen ihre
grausamen, allerchristlichsten Unterdrücker auflehnten, dieselben er-
schlugen oder vertrieben, und gerade in Quivira eine größere Anzahl
von Mönchen verblutete, scheint ein Fluch auf diesem Theil von Neu-
Mexiko zu lasten. Die Ansiedelungen, Dörfer und Flecken, die verein-
zelt fruchtbare Landstreifen in der Nachbarschaft der Quivira-Wüste
sehr spärlich beleben, unterscheiden sich im Aeußeren wenig von
manchen verödeten Trümmerstädten. Wie ihre Wohnungen befindet
sich auch die Bevölkerung gewissermaßen in einem Zustande des
Verfalls. Räuberähnliche, zerlumpte Gestalten, trotz der angeborenen
Trägheit noch immer eine Ahnung spanischer Grandezza in Haltung
und Bewegung, scheinen nur die einzige Aufgabe zu kennen, mit
möglichst geringer Mühe sich durchs Leben zu schlagen, wozu bei ih-
nen nichts weiter gehört, als ein Mais- und Weizenfeld, und einige
Beete mit Zwiebeln und rothen Pfefferschoten. Ebenso wird im All-
gemeinen dem Viehstande nur geringe Aufmerksamkeit zugewendet.
Pferde, Maulthiere, Esel und wenig zahlreiche Rinderheerden, die oft
genug eine Beute der räuberischen Mezkalero-Apachen, fristen nur
kläglich ihr Leben. Ihre trägen und unwissenden Besitzer vermögen
nicht zu Anstrengungen sich emporzuraffen, welche sie über die Ge-
nüsse der ewig glimmenden Cigarretten, fuseligen Branntweins und
der gelegentlichen, oft genug blutigen Fandango’s erhöben. Als einzi-
gen Reiz dieser Regionen möchte man die malerischen Formen der
den Horizont nach allen Richtungen hin begrenzenden Gebirgszüge
bezeichnen. Selbst das heitere Frühlingsgrün entschlummert sehr
bald wieder. Die von Wolkenniederschlägen abhängigen See’n und
Teiche trocknen ein, in vielen Fällen statt des Pflanzenwuchses eine
weiße Salzkruste in ihren Betten zurücklassend. Erstaunt fragt sich
der Wanderer dieser Länderstrecken, wie es möglich gewesen, daß vor
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Zeiten glückliche Nationen dieselben reich bevölkerten und in festen
Städten nachbarlich zusammenrückten. Und doch ist solches gesche-
hen, wie die Ruinenstädte von Abo, Quara und vor Allem Quivira
heutigen Tages noch beweisen.

Oestlich von Abo und Quara, am Fuße des Manzana-Gebirges liegt
die neumexikanische Stadt Manzana.*) Ihren Namen verdankt sie ei-
nigen verwilderten Obstbaumpflanzungen, welche die ersten Ansied-
ler dort vorgefunden haben sollen, eine Angabe, die in mehreren, bis
zu acht Fuß im Durchmesser haltenden Apfelbäumen gewissermaßen
ihre Bestätigung findet.

Manzana zählt etwa fünf- bis sechshundert Einwohner, besitzt
selbstverständlich eine Kirche und erfreut sich des Rufes, daß sie
mehr, denn jede andere mexikanische Stadt, das Heim von Mördern,
Räubern, Pferdedieben und des Auswurfs des weiblichen Geschlech-
tes ist. Die Häuser zeigen zum Theil Pallisadenmauern, zum Theil sol-
che, die von ungebrannten Lehmziegeln errichtet worden; dagegen
bestehen die flachen Dächer durchgehends aus Lehm- und Erd-
schichten. Den einsamen Jäger und Wanderer jener Regionen, be-
gleitete von nur wenigen Gefährten, wenn er nach langem Umherirren
in der Wildniß plötzlich diesen Ort vor sich sieht, beschleicht am we-
nigsten ein Gefühl der Behaglichkeit. Die dürre Ebene, auf welcher
sein Reitthier mühsam nach kläglichem Futter suchte, die Haine ver-
krüppelter Cedern und hochstämmiger Tannen auf den Abhängen
wildzerklüfteter Gebirge, mögen ihm gastlicher erscheinen, als die von
einer zerbröckelnden Kirche überragte Stadt Manzana. Die Blicke der
Wuth aus den tückischen Augen heißhungriger Wölfe beunruhigten
ihn weniger, als der lauernde Ausdruck in den gebräunten Physio-
gnomien der Männer, welche ihm auf den mit Unrath und verwesen-
den animalischen Stoffen bedeckten Straßen entgegneten. Mehr An-
muth findet er in den Bewegungen schlank gebauter Antilopen in
unbegrenzter Wildniß, als an den Señoritas, aus deren zum Schutz ge-
gen den Sonnenbrand mit Kalk und Ochsenblut überzogenen Gesich-
tern die großen dunkeln Augen mit erschreckender Begierde ihm ent-
gegenleuchten, der alten Megären, der halbnackten und nackten Brut,
der kraftlosen, nur noch mit Worten kriegführenden Greise nicht zu
gedenken.

Das ist die Stadt Manzana!
Wie ein alter räudiger Wolf lag sie da mit ihrem poetischen Namen

im goldenen Abendsonnenschein; wie ein alter räudiger Wolf, wel-

                                                          
*) Manzana: Apfel
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chem die Kräfte fehlen, in frischer Jagd seine Beute zu verfolgen, und
der von einem Hinterhalte aus sein argloses Opfer zu überlisten
trachtet. Ob es Sonntag, oder ob nach vollbrachtem Tagewerk Feier-
abend, wäre schwer zu entscheiden gewesen bei einer Bevölkerung,
welche die Arbeit überhaupt als eine Last, sogar als Nebensache be-
trachtet, wenn deren Erfolge über den gewöhnlichen Tagesbedarf hin-
ausreichen. Wozu gebrauchte man sonst Schutzheilige, wenn nicht,
um im guten Glauben die Hauptsorgen auf deren Schultern zu bür-
den, und vor allen Dingen den heiligen Crispinus, jenen barmherzigen
Lederdieb, welcher die Menschen lehrt, mühelos in den Besitz frem-
den Eigenthums zu gelangen? Ja, wie ein lauernder Wolf lag die übel-
berufene Stadt am Fuße des Manzana-Gebirges, und doch herrschte
in ihr lustiges, geräuschvolles Treiben. In einem größeren Pallisaden-
Gebäude kreischte eine Geige, jammerte eine Guitarre und rasselte
ein Triangel. Dazu wirbelte unter grob beschuhten Füßen und ande-
ren, die in indianischen Mokassins steckten, so viel Staub von dem
Estrich empor, daß weniger langathmige Menschen, als die Bewohner
von Manzana, daran hätten ersticken müssen. Wenn aber im Innern
dieses höhlenartigen Baues wilde und verwilderte Gestalten sich un-
ermüdlich im Kreise drehten, gellende Stimmen zeitweise die Musik
mit tollen Versen begleiteten, so lagerten vor demselben auf der
Straße Männer, Weiber und Kinder, ähnlich den Rindern draußen auf
dürrer Weide.

Zu Denjenigen welche am ausgelassensten einer unbezähmbaren
Tanzwuth fröhnten, gehörte die wilde Beß. Von einem Arm in den an-
dern flog sie, und unter der ganzen Gesellschaft zügelloser Mexikaner
und dorthin verschlagener einzelner Amerikaner befand sich wohl
kaum Jemand, der nicht bereit gewesen wäre, zu ihren Gunsten einen
kräftigen Messerstoß zu führen oder einen Pistolenschuß abzufeuern,
der ein Leben kostete. Doch die wilde Beß war scharfsinnig. Ihr
schneller Blick belehrte sie jedesmal, wo die Leidenschaften die letzte
schwache Schranke zu durchbrechen drohten, und bald mit spötti-
schen Worten, bald durch klug ertheilte Schmeicheleien gelang es ihr
immer, den Sturm zu beschwören, bevor er zum Ausbruch gelangte.
Dabei wahrte sie trotzig ihr Recht, je nach augenblicklicher Laune den
Einen oder den Andern zu bevorzugen. Bunslow stand in der Nähe
der Musikanten und überwachte verstohlen alle Bewegungen seiner
Gefährtin, mehr noch einen breitschulterigen Mexikaner, der sich be-
ständig an sie herandrängte und sie immer wieder zum Tanz auffor-
derte. Es war ihm offenbar darum zu thun, die Wirkung der von der
wilden Beß ihrem Tänzer zugeflüsterten Worte kennen zu lernen. Was


